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Vorwort 
 
Der Stammhof der Großgasteiger wurde erstmals 1296 im ältesten noch erhaltenen Urbar des 

Klosters Sonnenburg erwähnt, somit ist dieser Hof in 2021 

 

 

725 Jahre in der gleichen Familie 

 
Nach umfangreichen Recherchen in ganz Tirol (Nord, Ost, Süd) ergab sich kein Anhaltspunkt 

dafür, dass ein weiterer Hof so lange ununterbrochen von der gleichen Familie bewirtschaftet 

wurde und wird, bei uns steht auch die nächste Generation bereits am Start. 

 

 

 

 
 

Jakob Unterhofer(*12.7.1865 + 19.7.1945) oo Maria Großgasteiger (*17.10.1868 + 21.3.1905) 

mit Dienstboten  (ca. 1900) 

 

 

Der jetzige Stammhofbauer Jakob Unterhofer, ein Enkel der letzten Stammhofbäuerin Maria 

Großgasteiger und seine Familie, sind sich Ihres schweren kulturellen Erbes voll bewusst, das 

es zu bewahren und auszubauen gilt. Dies zeigt sich insbesondere am Erhalt von mehreren 

Jahrhunderte alten Möbeln und Dokumenten, deshalb gebührt ihm und seiner Familie der 

besondere Dank der gesamten Großgasteiger und Unterhofer Familien, die in den 

vergangenen 8 Jahrhunderten fest durch Heirat zusammen geschweißt wurden. 

 

Gerade in der heutigen Zeit mit der Digitalisierung und Globalisierung der Industrie 4.0, die 

auch vor der Landwirtschaft nicht Halt macht, kommt dem bäuerlichen Familienbetrieb 

immer größere Bedeutung zu, da die Verbraucher lieber regionale Produkte kaufen wollen, 

wo sie wissen woher sie kommen und wie sie erzeugt werden. Gerade Tirol hat mit seiner 

bäuerlichen Struktur hier einen wesentlichen Vorteil, denn Agrarfabriken kann es wegen der 

topografischen Lage niemals geben und die Verbraucher sind auch bereit etwas mehr für 

solche guten Produkte zu bezahlen.   
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Dieses Buch sollte auch zum Nachdenken anregen, was alles möglich ist, wenn eine Familie 

zusammen steht. 

 

 

In dieser Festschrift wurden viele alte Dokumente (ab 1487) digitalisiert und auch in die 

neuere Sprache übersetzt. Somit kann jeder dieses einzigartige Kulturgut bäuerlichen Lebens 

in Tirol selbst erfahren. 

 

Wir bedanken uns bei den Autoren und Autorinnen für die Beiträge  und  wünschen viel Spaß 

beim Lesen. 
 

 

 

                                           

                    

                           Heinz Großgasteiger              Jakob Unterhofer         Maria Unterhofer  Eppacher 
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Grußwort des Bischofs von Bozen-Brixen  Exzellenz Ivo Muser 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ivo Muser, Bischof von Bozen-Brixen 
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Grußwort des Landeshauptmanns von Südtirol  Arno Kompatscher 
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Grußwort des Landeshauptmanns von Tirol  Günther Platter 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ihr  

Günther Platter 

Landeshauptmann von Tirol 

 

 

 

 

 

 

 

         



10 

 

 

Grußwort des Senators  Hans Berger 
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  Grußwort des Bürgermeisters von Mühlwald Paul Niederbrunner 
  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  Bürgermeister von Mühlwald 
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Geschichte des Hofes 
 

 

Wie bereits dargestellt wird schon im ältesten noch vorhandenen Urbar des Klosters 

Sonnenburg von 1296 zwei Gastayg Höfe erwähnt, die verschiedene Abgaben zu leisten 

hatten. 

 

Item 297 der heutige Stammhof Großgasteiger 

 

 
Übersetzung :  Gibt zu Zinsen 7 Schot: Roggen 1 Schot, 2 Jungtiere, 

                                        6 Schulter ( Fleischstücke) zu Weisat ( Geschenk), 

                                        15 Haarreisten (feines Leinen - Flachs), 35 Eier 

 

 

Im Jahr 1445 wurde  bereits der Name GroßGasteiger in einem Dokument erwähnt. Das 

bedeutet, dass die zwei Gasteig Höfe sich zusammen taten, wahrscheinlich durch Heirat. In 

unserem Wappen, nachweislich auf 1669 datiert, es kann aber auch schon früher entstanden 

sein, kommt dies auch sehr gut zum Ausdruck: zwei Höfe getrennt durch einen Bach, den es 

übrigens immer noch gibt. 

 

Gasteig bedeutet „gacho Steig“ ein steiler Weg auf eine Anhöhe. Die Großgasteiger waren 

übrigens auch für das Pimberch  Gasteig zuständig (Steuer und Wirtschaftgebiet) von 

Mühlwald. 

 

Die Familie Großgasteiger aus Mühlwald und die Familie Unterhofer aus Lappach sind über 

die Jahrhunderte hinweg immer wieder zusammen gekommen (Heirat). 
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Auszug aus dem  

„Aufschreibbuch über die Volkszählung, welche vorgenommen wurde von Haus zu Haus in 

der Gemeinde Mühlwald und zwar nach dem Stand vom 31. Dezember des Jahres 1900“ 

 

Nr. 64 Großgasteiger  

 
Plankensteiner Maria,            Witwe Großgasteiger geb. am 30. Dez. 1834 in Mühlwald und   

                                                zuständig 

Großgasteiger Maria,            Tochter geb. am 17. Okt. 1868 in Mühlwald 

 

 

Hochgruber Maria,                 Erzieherin  

                                                               geb. am 14. Juni 1886 in Uttenheim und zuständig   

Feichter Johann,                     Knecht /  Rothbachsohn  

                                                               geb. am 11. Aug. 1870 in Mühlwald u. zust., ledig 

Piffrader Georg,                     Knecht / Schmiedsohn  

                                                               geb. am 4. Aug. 1878 in Mühlwald u. zust., ledig 

Piffrader Jakob ,                     Fütterer / Schmiedsohn  

                                                               geb. am 21. Nov. 1865 in Mühlwald u. zust., ledig 

Lahner Vinzenz,                     Knecht / Beikircher  

                                                               geb. am 10.12.1882 in Mühlwald u. zust., ledig 

Reichegger August,                Knecht    geb. am 29. Dez. 1881 in Mühlwald u. zust. in  

                                                               Lappach, ledig 

Reichegger  Alois,                  Knecht, Brüder  

                                                               geb. am 10. Aug. 1884, Lappach 

Küer Jakob,                            Schafhirt,  

                                                              geb. am 26. Juli 1887 in Lappach u. zuständig 

Plankensteiner Gertraud,        Magd / Wegscheidertochter,  

                                                              geb. am 10. Nov. 1878 in Mühlwald, und zust., ledig                                                            

Niederkofler Zäzilia,               Magd / Erber,  

                                                              geb. am 22. Sept. 1877  in Mühlwald, zust. Lappach,  

                                                              ledig 

 

 

 

7 Männliche, 5 Weibliche Personen 

 

Man sieht wie viel Gesinde (Knechte und Mägde) zur damaligen Zeit auf einem Bauernhof 

lebten. 

 

Großgasteiger Maria geboren am 17.10.1868 war die letzte Erbin des gleichnamigen Hofes. 

Sie heiratete am 12. Februar 1901 Jakob Unterhofer. Seit damals bewirtschaftet Fam. 

Unterhofer den Großgasteigerhof. Der Altgroßvater des Jakob Unterhofer, Matthias 

Unterhofer geb. 1635 heiratete am 26.2.1699 die Agnes Großgasteiger geb. 1.1.1638. 
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Erbhof-Übergabe 
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Vom Leben und Arbeiten auf dem Großgasteigerhof    
 

 

 

                             
 

                                   Mitte 20. Jahrhundert                                                Maria Unterhofer Eppacher 

 

 
 

Maria Unterhofer Eppacher ist die Enkelin von Maria Großgasteiger, der letzten StammhofBäuerin  

und des Jakob Unterhofers. 

 

 

 

Mit dem Brauchtum des „Neujahrschreien“, eines Gedichtes in der Weise von : 

 

I winsch enk a glickseliges freidenreiches nois Johr, 

Glick und Segen s`ganze Johr 

 

haben wir das Jahr auf´s Neue begrüßt. Diesen Glückwunsch überbrachten wir unseren Eltern,  

 

 

                                                                  
 

                                      Peter Unterhofer                                                 Aloisia Oberbichler 

          Sohn von Maria Großgasteiger und Jakob Unterhofer 

                          *20.Feb 1902  +16.Sep 1970                                  * 26.Jun 1924  + 29.Mrz 2014 

 

 

Dienstboten, Nachbarn, Paten und Patinnen und erhielten dafür eine kleine Gabe. 
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Mit dem 5. Jänner – Dreikönigsabend – ging die dritte Rauhnacht zu Ende. 

Dann kam „Maria Lichtmess“ am 2. Februar. Es war der Abschluss für den 

Weihnachtsfestkreis und da gab es noch einmal ein festliches Essen. Auch die Kerzenweihe 

zu Lichtmess war stets ein wichtiger Bestandteil des Kirchenjahres.  

 

 

 

Ich kann mich erinnern in meiner Jugend gab es „Kerzenstöckl“, das sind Kerzen wie 

Gebetbücher die konnte man aufflechten und anzünden. 

 

 

          
 

 

 

 

Der 5. Februar war der „Schlengeltag“, das war der Bauernzahltag – herrlich war`s! Es wurde 

jeder Dienstbote nach Rang und Namen in die Oberstube (Elternschlafzimmer) gerufen und 

ihm der vereinbarte Lohn ausbezahlt. Je nachdem wie ausgehandelt wurde, bekamen sie ein 

Werktags-Gewand und ein Paar Schuhe oder ein Werktags- und Sonntags-Gewand und 

Schuhe zum Lohn dazu.  

Knechte und Mägde, die den Hof verließen wurden verabschiedet und die, die neu auf den 

Hof kamen wurden willkommen geheißen. Da gab es wieder ein festliches Essen, das waren 

herrliche Augenblicke im Bauernjahr, speziell für uns Kinder. 

 

 

Ich erinnere mich noch gern an die langen Winterabende daheim, das war auch was 

Besonderes. Man war nicht nur von den Nahrungsmitteln her vielfach Selbstversorger 

sondern zum Teil auch von den Textilien. 
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Der Winter und besonders die langen Winterabende dienten zum Herstellen von Leinen, 

Loden und Strickwolle.  

 

 

 
 

 

Da surrten die Spinnräder  

 

 

 
 

 

und klapperten die Stricknadeln geführt von fleißigen Händen.  
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Besonders das Hausleinen war sehr arbeitsaufwändig. 

 

 
 

 

 

 

Flachs wurde jedes Jahr angebaut. 

                         

 
 

 

Der Flachs war im Sommer ein liebliches, blau blühendes 60 bis 70 cm hohes Gewächs, 

welches im Spätsommer büschelweise ausgerissen und dann zum Trocknen auf Stiefler 

 

 

 
 

aufgestellt wurde.  
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Die trockenen Bündel wurden in den Stadel gebracht  
 

 
 

und die Pollen mit den Leinsamen drinnen durch eine Haarriffel gezogen, bzw. geerntet. 

Diese Riffel kann man sich so vorstellen wie ein eiserner großer Kamm, der an einem Balken 

befestigt war und durch den man den Flachs zog. 
 

 
 

Die Samen (Leinsamen) waren eine Medizin für Mensch und Tier. 
 

                                         
 

In den Halmen sind die begehrten Leinenfasern, auch Haarfasern genannt, deshalb wurden sie 

mitsamt den Wurzeln geerntet, damit die Fasern schön lang waren. 
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Auf einen abgeernteten Roggenacker wurden die Flachsbündel dann ganz dünn, ein Halm 

neben dem Anderen in mehreren schönen Reihen zum „Reasn“ bei Sonne und Regen 

aufgelegt. 

 

 
 

 

Dieser Vorgang sollte die äußere Schicht der Halme spröde und mürbe machen. Wenn im 

Spätherbst die wichtigsten Arbeiten fertig waren, wurde gebrechelt. 

 

Bei uns war, wie bei fast jedem Bauern, ein gemauertes Brechloch, dieses muss man sich wie 

einen gemauerten liegenden Kamin vorstellen. Darin wurde Feuer gemacht und darauf ein 

Holzgitter gelegt, worauf der Vater oder der große Knecht den Flachs dörrten. Danach wurden 

die Pflanzenfasern mit Holzbrecheln geknickt, sodass sich die Faser von den holzigen 

Anteilen trennten. 
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Anschließend wurden die Fasern gehachelt. Da zog man sie durch ein mit Nägeln 

beschlagenes Eisen, die Hachel. 

 

 
 

Durch das Hacheln wurden die holzigen Reste und die groben Fasern, das „Werch“ entfernt 

und übrig blieben die schönen weichen Fasern, die Haarreisten. 

 

 

 

 
 

Diese waren für das feine Leinen, Harbenes Tuch“ bestimmt und Zwirn zum Nähen und 

Flicken. 
 

 
 

 

Das harbene Tuch wurde vorwiegend für Bekleidung genutzt, das grobe Bauernleinen, das 

vom Werch entstand wurde für Tischtücher, Leintücher, Handtücher und Strohsäcke 

gebraucht. 
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Auch der Brauch des Brechlbuschn war sehr lustig: 

 

Da wurde der Stallgehilfe zum Nachbarn geschickt um den Brechlbuschn zu holen. Als 

ihm die Nachbarn eine Marende (Jause, Brotzeit) zusammen packten – was als 

Brechlbuschn galt – und ihn wegschicken wollten, da sagte er:  

 

                                „Ja, aber den Brechlbuschn muß i bringen“!  

 

Da wurde er ausgelacht. 

 

 

 

An einem schönen Frühlings und Herbsttag wurden die Schafe im Sautrog gewaschen und 

anschließend von der Sonne und Wind getrocknet, bevor sie geschoren wurden.  

 

 

             
 

 

 

 

 

Die Wolle mussten wir noch auseinander zupfen und dann wurde sie zum Kardieren gebracht. 

 

 

           
 

 

Von der gesponnenen Wolle wurde warmer Lodenstoff gewebt und sie erfüllte auch für 

Strickwolle ihren Zweck. Unzählige Socken, Strümpfe, Fäustlinge und Pullover hat unsere 

Mutter im Laufe der Jahre für uns alle gestrickt. 
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Mit Grauen erinnere ich mich noch an die Schafwollstrümpfe, weil sie so fest auf der Haut 

kratzten. 

 

     
 

 

 

Wenn dann Wolle und Leinengarn vorbereitet waren, kam der Weber auf die Stör (beim 

Bauern zum Arbeiten). Dann wurde der Stubentisch in die gegenüberliegende Ecke 

geschoben, was für uns Kinder eine sehr nette Abwechslung war und der Webstuhl 

aufgestellt. 
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Im Frühjahr war es dann der Stolz jeder Bäuerin, wenn sie recht viele Ellen (ca. 65cm) Leinen 

zum Bleichen hatte. Wenn die Wiese schön grün war und die Sonne schien, wurde das Leinen 

auf dem Rasen ausgerollt und immer wieder mit der Gießkanne begossen, bis es annähernd 

weiß geworden war.  

 

 

 

Auch die Gänse wurden 2 mal im Jahr gerupft, im Frühjahr und im Herbst.  

 

 
 

Die Federn wurden am Abend auf dem großen Stubentisch ausgeleert und wir saßen rund 

herum beim Federnzupfen. 
 

 
 

Da hatten wir auch oft viel Spaß, denn wenn jemand absichtlich nießte flogen die Federn in 

die Höhe. 
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Hennen (Hühner) gab es bei uns auch immer viele und die Küken wurden selbst aufgezogen. 

Ungefähr 12 – 14 Eier wurden der Bruthenne untergelegt, wo sie dann sitzen blieb, bis auf die 

kurze Fresszeit. Das war für uns Kinder immer eine freudige Überraschung, wenn nach drei 

Wochen die Küken schlüpften. Die Henne die im Hof mit ihnen stolz herumspazierte, passte 

gut auf sie auf. Wenn ihr jemand zu nahe kam, lief sie ihm mit gespreizten Flügeln nach. 

 

 

 
 

 

 

 

 

Dazu eine kleine Annekdote: 

 

Eine vornehme Frau fragte die Bäuerin, ob sie mit den Hennen zufrieden sei. 

Darauf will die Bäuerin auch vornehm antworten: 

 

Mit der Legalität bin ich sehr zufrieden, aber mit der Brutaliät happert´s noch ein wenig. 

 

 

 

 

Dann kam der Aschermittwoch, das war ein sehr strenger Fastentag, wir mussten in die 

Kirche gehen um das Aschenkreuz zu erhalten. 
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So begann die Fastenzeit, es war eine enthaltsame Zeit, bezüglich Essen, ausgenommen beim 

Patroziniumsfest der Hl. Gertraud, die Kirche von Mühlwald ist Ihr geweiht, am 17. März. Da 

gab es ein festliches Essen. 

 
 

    
 

 

Langsam verging die Fastenzeit und es meldete sich der Frühling. Es wurde wärmer und 

allmählich begannen wieder die Vorbereitungen für den Frühjahrsanbau. Der Stallmist wurde 

auf Wiesen und Äcker ausgebracht, sodass dann mit zwei Pferden die Äcker gepflügt werden 

konnten.  
 

 
 

 

Im Frühjahr wurde Weizen, Gerste und Hafer angebaut, der Roggen kam schon im Herbst 

unter die Erde. 
 

 

                                                                    
               Weizen                                        Gerste                               Hafer                        Roggen    
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Nach dem Säen, was übrigens immer der Vater machte, wurde mit der Egge der Samen 

eingearbeitet. 
 

 

       
 

 

Daraufhin wurde noch der Acker von größeren Steinen und Wurzeln befreit, die im Winter  

mit dem Schnee vom Berg herunter kamen.  

Mit dem Rechen wurden zum Schluss drei Kreuze in die Erde gedrückt. Voller Ehrfurcht und 

Bescheidenheit wurde das Gedeihen des Getreides dem Herrgott überlassen. Das sind 

Augenblicke von Gelassenheit und Gottesvertrauen die das Leben prägen. Auch Kartoffeln, 

Erbsen, Mohn und Bohnen wurden angebaut. 

 

 

Es näherte sich der Palmsonntag und wer als Letzter morgens aufstand war der Palmesel und 

wurde den ganzen Tag geneckt.  

 

Auf den Palmsonntag freuten sich die Buben. Am Samstag wurden aus Weiden- und 

Palmzweigen sorgfältige Besen zusammen gebunden und auf langen Stangen am 

Palmsonntag zur Kirche getragen. 

 

 

     
 

Der Bub, der die längste Palmstange hatte fühlte sich dann als der Stärkste unter ihnen. 
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Am Karsamstag abends kamen Nachbarn in unsere Hauskapelle zum Beten. Auch wir beteten 

jeden Tag in der Fastenzeit und das ganze Jahr über jeden Samstag die Kreuzwegandacht in 

der Hauskapelle. 

 

 

   
 

                                                                           restaurierte Hauskapelle 

 

 

 

 

Am Ostersonntag freuten wir uns auf das Festessen, das Geweihte: 

Brot, Speck, Würste, Eier 

 

                     
 

wurden von der großen Dirn in die Kirche gebracht um es gesegnet zu bekommen, 

anschließend wurde es gemeinsam zu Mittag verzehrt. Zu Ostern bekamen die Patenkinder 

von den Paten gefärbte Eier. Auch die Dienstboten erhielten welche. 
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Wenn im Frühjahr das Feld fertig bestellt war, ging es in den Wald um Holz zu schlagen und 

Brennholz zu richten. Die geschlägerten Bäume wurden von den Ästen befreit, die Frauen 

zerkleinerten dieselben. 

 

 Die grünen Zweige wurden klein zusammen gehackt, zu einem Haufen gestapelt der dann 

verrottete und als Streu für das Vieh diente. Die Äste wurden im Winter zum Hof gezogen, als 

Brennholz für Herd und Ofen. 
 

 

 
 
 

 

Im Wald arbeiten war für uns immer eine lustige Zeit. Zum „Neunern“ (Pause um 9 Uhr) 

wurde die Marende (Jause / Brotzeit) schon in der Früh mitgenommen, hingegen das warme 

Mittagessen wurde in den Wald gebracht.  

 

Nach dem Mittagessen war eine freie Zeit, man nannte es „Stunde feirn“, was sonst das ganze 

Jahr über nie der Fall war. Dies hat man sichtlich genossen.  

 

Wenn der Schnee auf den Almen geschmolzen war, hieß und heißt es auch heute noch die 

Almwiesen die gemäht werden sauber machen „ räumen“ Steine, Wurzeln und Rasen, die mit 

den Lawinen runter kamen, müssen zusammen gerechnet und wegbracht werden. Bei vielen 

Lawinenabgängen ist das sehr arbeitsintensiv. Heute da eine Straße hinaufführt, fährt man am 

Abend nach Hause, aber früher wurde Stroh im Stall ausgebreitet und darauf geschlafen. 
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In den Mai hinein fielen auch die Bitttage, das waren 3 Tage vor Christi Himmelfahrt. Von 

der Kirche weg gingen die Bittprozessionen hinaus auf die Felder und zu den 

Nachbarskirchen um den Segen und den Schutz für die Ernte zu erbitten. 

 

 

 

 
 

 

 
 

Langsam rückte die Heumahd heran. Ungefähr am 15. Juni „St. Veit“  wurde mit dem Mähen 

des Feldes angefangen. Es wurde alles mit der Hand gemacht und nach Rangordnung. Der 

große Knecht mähte voraus, dahinter der kleine Knecht, gefolgt von der großen und kleinen 

Dirn.  
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Die Kinder mussten das Gras auseinander breiten, damit es trocknete. 

 

 
 

 

Wenn das Wetter nicht gut war, wurde alles auf Stiefler aufgehängt. 

 

 
 

Vom steilen Feld wurde dann alles auf dem Rücken in den Stadel gebracht.  
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Vom Unterfeld wurde mit Pferd und Wagen das Heu und Getreide in die Scheune gefahren. 

 

 

 
 

 

 

Sobald der erste Schnitt fertig war, begann die lustigste Zeit vom ganzen Jahr, die Bergmahd. 

Schon Sonntagnachmittag schleppten wir vollgepackte Körbe von Lebensmitteln auf dem 

Rücken hinauf, damit wir eine Woche versorgt waren. Zu Fuß ging es nach Lappach (der 

letzte Ort im Mühlwaldertal) um von dort zur Passenalm aufzusteigen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Etwa  3-4 Wochen wurden Almwiesen gemäht, das Gras getrocknet und in die Heudielen 

(Schuppen) gebracht. Am Abend wurde zusammen gegessen, auch mit den Nachbarn und 

gesungen, gespielt, getanzt und gelacht. 
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Auf diese Zeit, obwohl es harte Arbeit war, freuten wir uns. Die Menschen waren damals 

noch ruhiger, gelassener und mussten nicht unter Druck arbeiten. Geschlafen wurde in 

duftendem Bergheu. 

 

 

Im Juni wurde auch das Vieh auf die Alm getrieben. In aller Früh wurde es versorgt um dann 

zum Auftrieb zu starten. Es war gut schon auf der Alm zu sein, bevor die Mittagssonne Ihre 

warmen Strahlen verbreitete. Da lag eine gewisse Spannung in der Luft, das Vieh war auch so 

übermütig weil es spürte, dass es in die Almferien ging und man hatte alle Hände voll zu tun.  

 

Die Mutter besprengte es mit Weihwasser im Vertrauen für einen guten Almsommer und eine 

gesunde Heimkehr im Herbst. In der ersten Alm, im Ebenwald, wurde ca 2-3 Wochen 

geblieben um das junge Gras abzuweiden.  

 

Bild Ebenwald 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anschließend ging es hinauf zur Nockbichlalm. Das Vieh hatte wieder junges saftiges Gras 

mit vielen Kräutern weil die Alm hoch oben liegt. 
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Der Senner und der Kühbub (Gehilfe) hatten eine sehr gute Aussicht über das ganz 

Mühlwaldertal. Dort verweilten sie bis Anfang September. 
 

 
 

Ich kann mich erinnern mit den Schweinen hatten wir oft Gehader (Schwierigkeiten), sie 

brauchten mehr Zeit zum Bergsteigen als das Rindvieh. Erst in jüngster Zeit besinnt man sich 

wieder auf das Almschwein, da man die Qualität gegenüber dem Zuchtschwein wieder zu 

schätzen gelernt hat. 

 

Die Milchmaschine (Zentrifuge) wurde vom großen Knecht von Alm zu Alm in einer Kraxe 

auf dem Rücken getragen und für den kleinen Knecht wurde Strohsack samt Bett und noch 

einiges hergerichtet. 

 

 
 

Von der Nockbichlalm wurde dann zu Hause übernachtet um am nächsten Tag zur Passenalm 

aufzubrechen. Bei schönem Wetter genossen alle die herrlichen Herbsttage bis zum 
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Almabtrieb. Das „Getroade“, Butter, Käse und Topfen brachte der Senner jeden Freitag von 

der Alm herunter. 

 

 

Die Butterknollen wurden mit frischen Blättern des großen Wiesenampfers umhüllt in einem 

Korb zu Tal gebracht.  

 

                
                    Butterknollen                                       Wiesenampfer                                    Butterschmalz 

 

Butterpapier gab es damals noch nicht. Die Mutter machte Butterschmalz daraus, auch als 

Vorrat für den Winter.  

 

 

 

Jeden Samstag wurden Krapfen und Tritlan mit Topfen-Kraut oder Erdäpfelfülle in 

Butterschmalz gebacken. 
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Zwei Kühe wurden immer zu Hause gelassen damit genug Milch da war, denn sie wurde viel  

gebraucht. Zum Frühstück, das jeden Morgen um 6 Uhr war, gab es Brennsuppe  

 

         
                                      Brennsuppe                                                           Milchmus           

 

und Milchmus, zum Neunern (Halbmittag) frischgemachte Butter, Brot und Milch, zur 

Marende (Nachmittagspause)  Milchkaffee und mittags sowie abends als Nachtisch Milch und 

schmackhaftes selbstgebackenes Vollkornbrot.  

 

Die Speisen wurden in einer Schüssel oder Pfanne in der Mitte des Tisches gestellt. Um den 

großen Stubentisch reckten sich 12 Löffel in die Mitte um satt zu werden. Die Mutter und die 

jüngeren Kinder aßen in der Küche. Ein paar Jahre waren wir 19 Hausleute, Vater, Mutter 11 

Kinder und 6 Dienstboten.  

 

 
 

Gegen Ende Juni war der Roggen das erste Getreide das zum Schneiden war. Es wurde mit 

der Sense gemäht, zu Garben gebunden und zu „Stieflern“ aufgestellt damit es trocknete. 

Danach kam die Gerste zum Schneiden, etwas später war der Weizen reif und zuletzt der 

Hafer. Gemäht wurden bei uns 2 Schnitte Gras und Grummet. Was danach noch wuchs wurde 

von den Kühen abgeweidet.  
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1971 wurde der 1. Traktor angeschafft das erleichterte viel Arbeiten.  

 

 
 

Auch die Eschen, die am Feldrand standen wurden abgelaubt und getrocknet. Es war für 

Schafe und Ziegen im Winter ein gutes Futter.  

 

 

           
 

Von den Eschenreisen (Ruten) wurden Schabe gemacht, die im Winter im Stubenofen eine 

wohlige Wärme verbreiteten. 
 

Der Roggen wurde im Herbst angebaut. Da musste zuerst eine Furche Erde vom unteren Ende 

ganz nach oben gebracht werden. Man nannte es Erde führen. Das ging sehr gut mit dem 

Pferd, aber wo es sehr steil war ging dies fast nicht mehr.  

Früher hatte man dafür im Gegenzug gearbeitet „geschonzt“, das heisst die Erde wurde in 

Körben auf dem Rücken nach oben getragen. Als Aufstiegshilfe hatte man ganz oben eine 

Scheibe (Rolle) angebracht in dessen Nut ein starkes Seil eingezogen war. Zwei Personen 

zogen mit der Schwerkraft ihres Körpers das Seil von oben nach unten und gleichzeitig wurde 

eine Person mit der Erde nach oben gebracht. 
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Anschließend wurde der Mist auf den Acker gebracht und untergepflügt. Den Pflug zogen 

zwei Pferde, aber wo es gar zu steil war wurde mit dem Ackerkrahl (Haue) der Mist 

umgehauen. 

 

 
 

 

 

An einem Samstag Mitte Oktober war bei uns immer Almabtrieb. Das war für uns Kinder 

wieder ein freudiger Anlass. Der Vater hat mit Ross und Wagen die großen Kuhglocken 

sowie den kunstvoll geschmückten Kranz nach Lappach hineingebracht und wir durften auch 

mitfahren. 

 

     
 

Die Glocken wurden den Tieren, die von der Alm herunter kamen umgehängt und die 

schönste Kuh wurde mit dem Kranz geschmückt. Ganz stolz und voller Anmut gehen die 

Kranzkühe voraus, auch heute noch, und die ganze Herde hinterdrein. Den Abschluß macht 

der Senner mit Schnaps und Hausnudel, das sind kleine runde Germgebäckkugeln, die an die 

Zuschauer verteilt werden.  
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Glücklich und zufrieden, dass der Almsommer wieder gut verlaufen ist, werden die Tiere in 

den heimatlichen Stall getrieben (gehängt). 

 

 

 

Stirbt eine Familienmitglied im selben Jahr wird der Kranzkuh ein Trauerflor umgehängt und 

die Trauer schwingt auch mit, oder der Almabtrieb wird auf einen andern Tag verlegt und die 

Tiere bekommen keine Glocken umgehängt. 

 

Auch mit dem Heiraten musste ein Trauerjahr abgewartet werden, wenn ein Todesfall war. 

Beim Tod der Mutter trug man ein Jahr lang Trauerkleidung und beim Vater ein halbes Jahr 

(Schürze, Kleid, Strümpfe und Krawatte). 

 

In den Herbst fiel auch das Ernten der Krautköpfe, Krautrüben und Futterrüben. Die 

Krautköpfe wurden gezettelt (geschnitten) und in einen Bottich (Holzfass) eingelegt, damit es 

durch die Milchsäuregärung zum beliebten Zettelkraut (Sauerkraut) wurde.  

 

 

 

         
             Krautköpfe                                                 Krautrüben                                               Futterrüben 

 

Auch mit den Krautrüben verhielt es sich so. Vom Acker wurden sie in den warmen Stall 

gebracht wo dann das Grünzeug und die Wurzel abgeschnitten wurden. Anschließend wurden 

sie gewaschen und in einem eigenen großen flachen Behälter klein gehackt.  

Vier Personen hackten mit großen Krautmessern im Takt die Krautrüben fein auf und hatten 

auch einen morz (tollen) Spass daran, besonders wenn sie jemanden necken konnten.  
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Da hieß es: „ Blas mal in das Kraut um zu sehen ob es genug klein geschnitten ist“. Im selben 

Moment wurde das Gesicht schon in das Kraut gedrückt und alle lachten. Das Rübenkraut 

wurde auch in einem Bottich gelagert und nach der Gärung haupsächlich als Beilage zu 

Knödeln und auch für die schmackhaften „krautan Tirschtlan“ (Krapfen) verwendet. Die 

Futterrüben wurden aufgeschnitten und den Gänsen verfüttert. 

 

 

´ 

 

 

Auf einmal war schon Allerheiligen, wo man der Toten gedachte. Blechkränze mit Blumen 

und Blättern, die man im Dachboden aufbewahrt hatte, brachte man zum Friedhof und hängte 

sie aufs Grabkreuz.  

 

 

 
 

 

Auch mit den Kerzen wurde nicht gespart. Allerheiligen war ein großer Festtag. Wir freuten 

uns auf das Patengeschenk. Die Mädchen (Gitschen) erhielten ein Germgebäck in Form einer 

Henne (Huhn) und die Buben in Form von einem Ross. 
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Nach Allerheiligen sobald die Feldarbeit abgeschlossen war, wurde das Getreide gedroschen.  

 

 
 

 

Strom hatten wir damals von einem Privaten aber die Leitung war sehr schlecht. Erst in den 

1960er Jahre kam dann der Strom von einem staatlichen Elektrizitätswerk. So kam es öfters 

vor, dass während des Dreschens der Strom ausfiel. Darüber ärgerten wir uns sehr, weil wir 

diese Staub- und Drecksarbeit schnell fertig machen wollten. Die Getreidegarben verschlang 

die Dreschmaschine und das Korn das darunter liegen blieb wurde anschließend durch die 

Windmühle getrieben. Dadurch wurde das Korn von der Spreu getrennt.  

 

 

 
 

Es wurde dann in der Vorratskammer in großen Truhen gelagert und bei Bedarf mit der 

Hausmühle gemahlen. Diese wurde von einer Turbine mit Wasser betrieben.  
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Zum Brotbacken brauchte es besonders viel Roggenmehl. In einem eigenen Backofen der 

ungefähr 80 Brotlaibe fasste, wurde ein großes Feuer gemacht. 

 

 

              
 

 

 Nachdem das Holz verbrannt, die Kohle ausgeschürft und der Ofen geputzt war, wurden die 

aufgegangenen Brotlaibe gleichmäßig im Ofen plaziert, mit der Hand ein Kreuzzeichen 

nachgeschickt und gebacken.  

 

 
 

 

Es wurde immer auf den Segen Gottes gebaut und gehofft, dass es wieder ein gutes 

Nahrungsmittel für alle wird. Mit einem solchen Brotback war man 2-3 Wochen versorgt.  

 

 

Die erkalteten Brote wurden in die „Brotrohme“ gestellt, die in einer Kammer hing, damit sie 

von den Mäusen sicher waren.  
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Es war dann schon sehr trocken und hart, aber ausgiebig. Wir tauschten immer mit den 

Nachbarn Brote aus. Wenn bei uns gebacken wurde bekamen die Nachbarn 2-3 Brote und 

umgekehrt auch so. Also hatten wir mitunter wieder frisches Brot, das wir sehr schätzten. 

 

 

 

Am Nikolaustag, 6. Dezember, gingen Spieler von der Theatergruppe von Haus zu Haus um 

das „Niglasspiel“ aufzuführen. Die Kinder hatten Angst vor dem Krampus und verkrochen 

sich im hintersten Winkel am Stubenofen. 

 

 

 
 

 

 

 

Sogleich stand man schon mitten im Advent. Schon um 6 Uhr früh war jeden Tag ein 

Rorateamt. Es wurde immer im Chor gesungen und ganz feierlich gestaltet. Wenn es in der 

Kirche nicht so kalt gewesen wäre, dann wäre ja alles gut verlaufen, das frühe Aufstehen 

waren wir ja gewohnt. Früher gab es nicht so warme Kleider und Schuhe anzuziehen wie 

heute. Dieses harsche Knirschen im Schnee am frühen dunklen Morgen unter unseren 

Schuhen auf dem Weg zur Kirche höre ich noch heute. 

 

 

 

Der Thomastag 21. Dezember war der Zeltenbacktag (Früchtebrot). Die Dienstboten erhielten 

zu Weihnachten alle einen Zelten. Der Zelte wurde bei uns immer am Stephanstag 26. 

Dezember angeschnitten. Das war so der Brauch. 
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Zu den Festtagen Maria Lichtmess, Ostern, Kirchtag, Allerheiligen und Weihnachten 

erhielten die Dienstboten je nach Rang laare Krapfen. Der Großknecht am Meisten und der 

Kühbub (Stalljunge) am Wenigsten. Diese Krapfen trugen sie dann zu íhren Familien. Auch 

den Störhandwerkern wurden Krapfen mitgegeben, was natürlich alle sehr freute.  

 

 

 

Meistens vor Weihnachten wurde auch das Schwein geschlachtet. Der Ablauf der 

Hausschlachtung war immer derselbe. Das Blut des Tieres wurde mit Schnee gekühlt, gerührt 

und sofort zur Herstellung des Teiges für Schwoasnudl (Blutnudel) oder Schwoasknödl  

 

 

                
 

 

verwendet. Die Gedärme wurden sauber geputzt und das Fleisch für die Würste eingefüllt. 

Der Speck und auch Knochen mit Fleisch wurden gut gewürzt und in einem Zuber (Holzfass) 

eingelegt zum Suren (Pöckeln). Nach ca. 10 – 14 Tagen wurde alles in der rußgeschwärzten 

Küche zum Selchen aufgehängt. Etwas vom Fleisch wurde hinterm Haus tief im Schnee 

vergraben damit es gefror und man später noch etwas Gutes hatte. 

 

 

 

 

Im Dezember oder Jänner, wenn die Temperatur tief unten und genug Schnee war, wurde das 

Heu von der Alm herunter gezogen. Da hieß es einen Tag „Riese“ (den Weg befahrbar) 

machen. Den Tag darauf gingen 8 bis 10 Männer in aller Hergotts Früh auf die Arbeit. Um 4 

Uhr Früh gab es den „Formas“ (Früstück) und dann machten sie sich auf die Reise nach 

Lappach hinein um von dort mit Fergl (Gerät um das Heu darauf zu binden), Kette und Seil 

hinauf bis zur Hütte zu waten. Nach dem Auflegen der „Heuburen“ wurde zu Tal gefahren 

und dort warteten schon die Pferde um diese Heuburen nach Hause zu ziehen. Nach einem 

kräftigen Mittagessen vergnügte man sich beim Kartenspielen. Alle hatten ihren Spass daran 

und die schwere Arbeit war vergessen. So ging es einige Tage hindurch. 
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Langsam näherte sich der Heilige Abend. Er war ein Fasttag, sowohl Fleischfaste als auch 

Abbruchfaste und dementsprechend wurde auch zu Mittag gekocht. Fleischfaste galt für alle 

und Abbruchfaste bedeutete, dass man nur einmal am Tag genug essen durfte. Ausgenommen 

von dieser Faste waren Kinder und Jugendliche unter 18 Jahre, Schwangere und Personen 

über 60 Jahre. Wähernd dem Mittagessen am Heiligen Abend galt früher der Aberglaube, 

dass niemand die Stube betreten durfte der nicht zum Hause gehörte, ansonsten würde jemand 

von der Familie sterben. Am Abend gab es ein gutes Essen mit allerhand Krapfen und 

Köstlichkeiten, da der Fasttag um 18 Uhr zu Ende war. 
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Irgendwann nach der Marende wurde das Rauchfass mit glühender Kohle gefüllt und darauf 

geweihte Kräuter vom Kräuterbuschen, der am 15. August – Maria Himmelfahrt – geweiht 

wurde, gelegt.  

 

 
 

 

Betend bewegten wir uns, der Vater mit dem Rauchfass voraus und wir alle hinterdrein, durch 

das Futterhaus und Wohnhaus  um alle Räumlichkeiten auszuräuchern und mit Weihwasser 

zu besprengen. Das Räuchern wurde am Silvestertag und am Vorabend zu Drei-König 

wiederholt.  

Zum Schluß hielten wir alle, die Frauen ein Kopftuch die Männer den Hut, über den 

aufsteigenden Rauch mit dem Wunsch, dass das kommende Jahr ein gutes Erntejahr wird.  

 

Im Herrgottswinkel wurde ein schöner Weihnachtsaltar aufgebaut mit Kerzen und mit dem 

Christkind in der Mitte. Beim abendlichen Rosenkranz beten wurde es ganz feierlich weil die 

Kerzen angezündet wurden. Vom Christkind bekamen wir nützliche Sachen, die wir sonst 

auch gebraucht hätten. Wir freuten uns aber trotzdem sehr. 

 

 

 



47 

 

 

Im Winter wenn es ruhiger war kamen die Handwerker auf die „Stör“. Damit die Hausleute 

mit neuen Kleidern versorgt waren, arbeiteten 2 Näherinnen ungefähr 2-3 Wochen lang. Wir 

hatten eine wahre Freude mit diesen fleißigen Frauen, weil sie sangen nebenbei sehr schöne 

Lieder. Die Stoffe wurden von Wanderhändlern gekauft. Die ältesten Geschwister bekamen 

oft neue Kleider, weil wenn etwas zu klein wurde, erhielten es die Jüngeren, obwohl sie nicht 

immer ganz damit einverstanden waren.  

 

 

 

 

Auch der Schuster kam auf die Stör und versorgte alle mit Schuhe und Patschen 

(Hausschuhe). Im Winter war auch die Zeit um Arbeitsgeräte in Stand zu halten. Vom 

Birkenreisen wurden Besen für Hof und Stall gemacht, die starken Hanfseile wurden selber 

geflochten. 

 

                          
 

 

 

Früher kamen immer wieder Bettler auf den Hof, es wurde jedem auch etwas zum Essen und 

Trinken verabreicht. Sie zogen weit umher und hatten aber nur gewisse Bauern wo sie über 

Nacht blieben. Am Abend bevor sie zum Schlafen in den Stall gingen, mussten sie Feuerzeug 

und Tabak abgeben und morgens bekamen sie es wieder. 

 

 

Auch Wanderhändler aus dem Trentino (Welschtirol), die sogenannten „ Fersentaler Kromer“ 

zogen im Winter überall herum. Einige hatten bei uns einen fixen Stammplatz zum 

Abendessen und Übernachten.  Wir hatten eine eigene Kammer wo die Kromer aber auch die 

Handwerker, die auf die Stör kamen, schliefen. 

 

 

 

Waschmaschine gab es keine und die große Wäsche wurde nur einmal im Monat gewaschen. 

In der Waschküche wurde im großen Kessel Asche mit Wasser zur sogenannten Lauge 

aufgekocht. Die Wäsche wurde sortiert in große Holzuber gelegt, darauf ein Leintuch 

gebreitet, damit die Reste der Holzasche zurück blieben und mit der Lauge übergossen.  
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Über Nacht ließen wir die Wäsche weichen und am nächsten Tag wurden die Flecken und 

Lauge mit der Wurzelbürste ausgebürstet.  

 
Auch Pechseife wurde zum Waschen benützt.  

 

 
 

Es war erstaunlich wie sauber die Wäsche von der Aschenlauge wurde. Anschließend wurde 

sie noch im kalten Wasser geschwänzt (gespült). Das war immer auch eine anstrengende 

Arbeit mit den schweren rupfenen Leintüchern. 

 

 

 

Es wurde viel Wert auf Nachbarschaftshilfe gelegt. Es war ganz selbstverständlich, wenn 

jemand Hilfe brauchte, wurde schnell geholfen. Untertags bei der Arbeit oder auch in der 

Nacht, wenn eine Kuh sich schwer tat ein Kalb zu bekommen. Auch wir durften zu jeder Zeit 

bei den Nachbarn anklopfen. 

 

In der Hausgemeinschft war Respekt oberste Priorität. Es herrschte eine Ordnung wo jeder 

wußte was er zu tun oder zu lassen hatte. Nur so entstand eine gute Harmonie untereinander. 

Das bewieß auch, dass unsere Mutter, so lange sie lebte, gute Kontakte zu ihren früheren 

Dienstboten, vor allem zu den Mägden, hatte. Wir haben unsere Eltern immer mit „des“ (ihr) 

angeredet, das hat auch mit Respekt zu tun und es war damals allgemein so üblich. 
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Religion und Brauchtum hatten am Hof immer einen großen Stellenwert und die 

Arbeitsabläufe waren bei uns streng geregelt. Auch war man fast Selbstverorger und alles was 

die Natur einem gab wurde verwendet. 

 

So schloss sich langsam der Jahreskreis und wenn sich der Schnee auf Wiesen und Felder 

legte, fand auch die Natur die Stille und der Mensch kam wieder zur Ruhe.   
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Das Hausinventar des Großgasteiger Franz von 1773 
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Diese Urkunde gibt einen sehr guten Einblick in die wirtschaftlichen Verhältnisse unserer 

Ahnen im 18. Jahrhundert.  
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Alte Urkunden und Ihre Übersetzungen 

 
Evas Brief 1545 
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Kurzfassung: 
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Steuer Evis Alm 1831 
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Evis Alm Abschrift Ordnung 1744 
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Verkauf Pichler-Gut  1622 
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Verkauf Wiese 1483 
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Protokoll 
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                                                      Peter Mittermair 

                                                      Mathias (?) Gasser 

                                                      Jakob Unterhofer  
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Lehensvertrag  Balthasar Großgasteiger 1781 

 

 

Heiratskontrakt Jakob Enz / Gertraud Großgasteiger 1749 

 

 

Vormundrechenschaft Franz Großgasteiger 1768 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

     


